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„Scheiße!“ flüstert Roberto Walcher. Und
wäre er nicht in einer Bibliothek, würde er es
laut sagen. In dem Nachschlagewerk, durch
das er sich für seine Prüfung ackern muss,
fehlen die wichtigsten Seiten – nicht unüb-
lich in seinem Studiengang. Bei den Juristen
geht es ungerecht zu, jeder versucht, sich
einen Vorteil zu verschaffen. Ganze Bücher
werden in den Regalen versteckt oder sogar
gestohlen. Nicht nur in Jura sind gedruckte
Lehrmittel schwer zu bekommen, auch
andere Studiengänge leiden unter schlecht
ausgestatteten Bibliotheken. Walcher muss
seine Bücher oft aus eigener Tasche zahlen.
Eine ziemliche Belastung für den Geldbeutel
des Studenten.
Walcher setzt wie inzwischen fast alle Stu-
dierenden in Deutschland  auf Online-Lern-
plattformen, diese Internetanwendungen
etablieren sich immer fester an den Univer-
sitäten. Sie sind voll von Lehrmaterial, von
Dozenten für ihre Vorlesungen und Semi-
nare zusammengestellt. Kommilitonen und
Professoren tauschen sich dort über den
Stoff aus. Selbstorganisiertes gemeinsames
Lernen mit den Werkzeugen der Online-
medien, das ist das Studium der Zukunft.
Stundenpläne und Anwesenheit werden
immer unwichtiger. Muss man bald über-
haupt nicht mehr zur Vorlesung gehen?
Walchers Lieblingskurs ist Zivilrecht – nicht
des Inhalts wegen, sondern weil der gesamte
Kurs auch online zu finden ist und er dafür

nicht in die Uni fahren muss. „Deswegen ist
Zivilrecht auch am schlechtesten besucht“,
gibt er zu. Aber nimmt Walcher überhaupt
etwas mit, wenn er den Dozenten nie zu
Gesicht bekommt? Lernen erfordert Eigen-
ständigkeit, aber auch Interaktion. Das Inter-
net macht beides möglich. Für Dr. Gordon
Tarzwell von der Thompson University in
Kanada, Vortragsredner beim internationa-
len Kongress für E-Learning in Berlin, ist es
egal, „wo und wie Studenten lernen“, solange
sie den Lerneffekt nachweisen können. Für
ihn, wie für die meisten Kongressteilnehmer,
senken sorgfältig entwickelte Lern- und
Kooperationsplattformen Raumkosten und
sparen Zeit.

Mit der Uni im Bett

Unter den E-Learning-Befürwortern stellt
man sich die Zukunft der höheren Bildung so
vor: Anstatt in Seminarräumen und Hörsälen
mit einer wachen und einer schlafenden
Gehirnhälfte pflichtgemäß Zeit abzusitzen,
loggen sich Studenten von zu Hause in ein
universitäres Lern-Management-System ein,
laden Materialien wie Texte, Fotos, ganze
Bücher vom Server herunter, ziehen sich eine
Slideshow, ein Lern-Video oder einen Audio-
vortrag ihres Dozenten und kommentieren
die Materialien. Zur Selbstkontrolle und als
Nachweis, dass sie den Unterrichtsstoff ver-
standen und gelernt haben, werden  Auf-
gaben bearbeitet. Die Studenten kreieren

selbst einen Text oder eine Präsentation und
stellen das Produkt für alle Kommilitonen
zur Verfügung. Währendessen sind sie über
Internet-Kommunikationsformen wie Skype
im ständigen Kontakt. In einem Forum wer-
den wichtige Aspekte der Themen disku-
tiert.
Die Internet-Interaktion ist für Studenten
nicht nur Segen, sondern auch Fluch. „Der
Arbeitsaufwand wird dadurch nicht gerin-
ger“, sagt Walcher. Das Online-Stellen, Kom-
mentieren und Diskutieren kostet Zeit und
lenkt schnell von der eigentlichen Arbeit ab.
Zudem bleiben die meisten Mitglieder pas-
siv und konsumieren die Arbeit von Weni-
gen, anstatt eigene Beiträge zu leisten. Zu
diesem Ergebnis kam  die Beuth Hochschule,
die in einer Studie mit 400 Teilnehmern das
Lernverhalten auf ihrer Plattform „Webcom-
munity 2.0“ testete. Als Grund für ihre ge-
ringe Beteiligung gaben die Befragten an,
dass sie keinen Sinn darin sahen, selbst viel
Zeit und Mühe in das System zu stecken.
Zudem sind viele Professoren mit der Hand-
habung der Lernnetzwerke überfordert.
Oder sie verweigern die Entwertung der Hör-
säle einfach aus Prinzip. So wie Alexander
Kraus, Geschichtswissenschaftler an der
Universität Münster. Er hat sich ausgiebig
mit den verschiedenen Lernplattformen
beschäftigt und sagt, Lehre bedürfe immer
noch der Interaktion, „der direkten
Ansprache und der Kommunikation mit-Fo
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Der Campus der Zukunft
Virtuelle Vorlesungen, Online-Seminare und Lern-Management-Systeme erlauben das Studieren 
an jedem Ort zu jeder Zeit. Macht das Internet die Hörsäle überflüssig?   Text: Markus Gehann
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Die Crew von 
iversity will den
Hochschulalltag

ins Netz verlagern



Bildung gewünscht?
Bei iversity kann jeder teilnehmen: Name und 

E-Mail-Adresse angeben und schon kann man von

Größen ihres Fachs an den renommiertesten Insti-

tuten der Welt lernen. Die spannendsten Kurse:

„Gerechtigkeit: Wie sollen wir uns verhalten?“ 

Michael Sandel von der Harvard Universität zeigt

an faszinierenden Beispielen, dass die Welt nicht

nur Schwarz und Weiß ist. 

www.iversity.org/workgroups/3877#topics

„Einführung in Computerwissenschaften und
Programmierung“ mit Eric Grimsom und John 

Guttag vom Massachusetts Institute of Technology.

www.iversity.org/workgroups/3849#topics

Angebote in englischer Sprache
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Hollywood-Star Ashton Kutcher investiert schon wieder in ein Berliner Internet-Start-
up. Empfänger der Geldspritze ist Gidsy, das Startup, das wir in der letzten Ausgabe
vorgestellt hatten (siehe zitty.de/gidsy). 1,2 Millionen Euro Risikokapital erhalten die
Macher. o Rapper Sido ruft Filmpiraten zur Mäßigung. Im Trailer seines Films „Blutz-
brüdaz“ richtet er sich gegen illegale Downloads. Unter anderem mit dem Argument,
im Puff bezahle man ja auch jedes Mal. o Auf dem 8. globalen Grafikdesign-Turnier
Cut & Paste verwandelt sich tägliche Arbeit in Kunstperformance. In den drei Diszi-
plinen 2D, 3D und Motion Design müssen die Teilnehmer beweisen, wie originell sie
sind und wie sehr sie ihr Werkzeug beherrschen. Hier bekommen Interessierte einen
authentischen Einblick in die Arbeitsprozesse der wilden Kreativen. 2. Februar, 19 Uhr
in der Volksbühne. o RadioEins-Kollege Andreas Ulrich muss ab 4. Februar Über-
stunden fahren. Unsere Lieblings-Fußball-Sendung „Arena“ am Sonnabend beginnt
ab dann immer zwei Stunden früher, ab 14 Uhr gibt es nun die komplette Bundesliga. 

S C H N I T T S T E L L E

Neues aus Netz und Medien

Für Manuel Schmutte ist die Berliner
Startup-Szene wie eine große Familie.
Zweiwöchentlich trifft man sich beim
Webmontag im Coworkingspace mobile-
suite. Ganz zu Anfang waren mal zwei
Typen da, die eine Seite namens Studi-
verzeichnis.de vorstellten – und ausge-
lacht wurden, weil es „wie Facebook in
rot“ aussah. Der Rest ist Geschichte. Aber
auch viele später erfolgreiche Start-ups
präsentierten ihre Ideen hier. Sound-
Cloud und barcoo, zum Beispiel. „Das ist
keine sehr typische Businessveranstal-
tung“, sagt Schmutte und nimmt einen
Schluck aus seiner Bierflasche. Er ist Pro-
duct Manager bei reqorder.com, 31 Jahre
alt, einer der Organisatoren des Web-
montag und vor einem Jahr aus Braun-
schweig nach Berlin gezogen. „Dort sind
Ideen oft verpufft, weil nicht die Masse
an Leuten da war, die dich unterstützt
hätte“, sagt er, „hier befeuert man sich
gegenseitig.“ 
Beim Webmontag treffen sich Gründer,
Macher, Unternehmer und solche, die es
werden wollen. Die Idee dazu kam den
Netz-Lobbyisten Markus Beckedahl und
Andreas Gebhard vor sechs Jahren. 
Heute, beim 60. Berliner Webmontag
Anfang Januar, präsentiert Philipp  May-

er ein E-Mail-Organisationstool namens
SquadMail und Thorsten Luettger die
soziale Musikplattform musicplayr.com,
beide stellen sich der Kritik und den Fra-
gen der rund 70 Gäste. Danach trifft man
sich an der Bar und redet weiter. „Aus fast
allen, die hier waren, ist etwas gewor-
den“, sagt Mitorganisator Mathias Fied-
ler und meint: Sie arbeiten noch in der
Branche. Einer habe mal vom Scheitern
seines Start-ups berichtet. Daraus könne
man noch mehr lernen als aus Erfolgsge-
schichten, sagt er.
Manuel Schmutte bezog beim Braun-
schweiger Webmontag einmal Schelte,
als er die Frage diskutierte, ob Berlin das
neue Silicon Valley sei. „Millionen wer-
den hier nicht gemacht“, sagt er,
schwärmt aber vom Gefühl, dass hier
jeder eine Chance habe. „Das Flair ist da“,
sagt er und nimmt noch einen Schluck
aus seiner Bierflasche. Beckedahl und
Gebhard gaben den Webmontag übri-
gens auf, weil dahinter kein Geschäfts-
modell stand und sie die Treffen der Netz-
gemeinde größer aufziehen wollten. So
entstand die vielbeachtete Social-Media-
Konferenz re:publica. Ein bisschen Busi-
ness ist eben doch dabei. Fabian Soethof

webmontag-berlin.de

einander.“ Die Abschaffung von Vor-Ort-Semina-
ren, Workshops oder Vorlesungen ist für ihn
undenkbar, weil sich Ideen im direkten Kontakt
entwickeln, „nicht in virtuellen Räumen, auch
wenn das vielleicht etwas staubig klingen mag“.
Roberto Walchers Zivilrecht-Professorin managt
ihren Kurs mit Moodle, einem kostenlosen Lern-
Management-System, das die meisten Dozenten
und Universitäten in Deutschland nutzen. An
Berliner Hochschulen ist Moodle weit verbreitet.
Lehrkräfte der meisten Fachbereiche an FU und
HU binden das System in ihren Unterricht ein. TU,
HTW und HWR nutzen eCampus, ein für Univer-
sitäten kostenpflichtiges Lern-Management-
System aus den USA. Mit einem Anteil von über 70
Prozent des Weltmarktes ist Blackboard aus den
USA der größte Anbieter von Bildungssoftware.
Die Lehrenden der Charité schwören auf diese pro-
fessionelle Plattform mit durchgestylter Ober-
fläche.

Alternative aus Berlin

Und dann gibt es noch iversity, ein Berliner Inter-
net-Startup, das neue Bildungs-Netzwerke schafft.
Es ist nicht auf Fachbereich oder Hochschule
beschränkt, sondern verknüpft Universitäten welt-
weit. Vor vier Monaten wurde iversity für die aka-
demische Community freigegeben, inzwischen
sammeln sich dort 20.000 User zu Gruppen für
Seminare, Vorlesungen, Präsentationen oder For-
schungsprojekte. Aus 72 Ländern wird die virtuelle
Universität mit Texten, Bildern, Videos gefüllt.
Auch bei Wechsel der Hochschule oder Ende des
Studiums bleibt das Userprofil erhalten – Materi-
alien und Kontakte gehen so nicht verloren.
Die iversity-Geschäftsführer Jonas Liepmann und
Hannes Klöpper denken global und digital. Und
trotzdem glauben sie an den Nutzen von körper-
licher Präsenz in der Lehre. Sie wollen die
Seminarräume und Hörsäle nicht abschaffen, son-
dern ins Netz erweitern. Denn selbst monotone
Vortrags-Vorlesungen machen für Hannes Klöpper
Sinn, „wenn der da vorne was kann.“

Das Offline-Klassentreffen
Beim Webmontag trifft sich die Berliner Gründerszene zum Netzwerken, um
Ideen zu präsentieren und ein wenig auch, um sich selbst zu feiern

Thorsten Luettger präsentiert musicplayr.com


